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12 Was meint ihr: Was wird ein Mann tun, der hundert Schafe hat,
und eines davon hat sich verlaufen? Wird er nicht die
neunundneunzig allein im Bergland weitergrasen lassen und wird
losziehen und das verirrte suchen?



13 Und wenn er es dann findet – ich versichere euch: Er wird sich
über das eine Schaf mehr freuen als über die neunundneunzig, die
sich nicht verlaufen haben.




Die Stille
der Nacht


Marianne fiel Hélène zum ersten Mal im Carrefour von Digne les
Bains auf, vor etwas mehr als einem halben Jahr.





Der Frühling in der Haute-Provence ging gerade in den Sommer über.
Damals war sie mit Matthieu zum Einkauf hergekommen und wartete bis
dieses junge Mädchen endlich die Einkaufswagen freigab. Marianne
fummelte mit einem Messer am Schlitz des Pfandschlosses und
bemerkte nicht dass ihr schräg von hinten eine Frau dabei
interessiert zusah. Erst als es Hélène zu lange dauerte fragte sie
die verzweifelt wirkende Teenagerin sehr höflich, so wie man es von
ihr gewohnt ist. Marianne erschrak und faselte etwas dass ihr die
Münze von diesem Ding nicht wieder zurückgegeben wird. Hélène
wunderte sich kurz über den starken Akzent des Mädchens und gab ihr
dann soviel wie man am Schloss erkennen konnte aus ihrem
Portemonnaie damit Matthieu am Eingang nicht zu lange warten
musste. Aber erst als sie im Supermarkt mit ihrem Mann durch die
Gänge schlenderte und den Wagen schob, der der Fremden diese
Schwierigkeiten machte, fragte sie sich warum ein junges Mädchen,
besser gesagt eine junge Frau, so ein großes Messer mitsichführt.
Es war etwas größer als die roten Schweizer Taschenmesser, die
Matthieu in seiner Werkzeugtasche im Auto und im Kasten seiner
Angelausrüstung hat, und daher für sie sehr unüblich. Wäre Matthieu
dabei gewesen, er hätte sich keine Gedanken über das Messer und den
Akzent aus dem französischen Norden gemacht, vermutlich hätte er
auf Mariannes Hintern und Busen gestarrt. Denn das fiel Hélène
schon seit geraumer Zeit an ihrem Mann auf. Aber angesprochen hat
sie es noch nicht, dass er gerne jungen Frauen hinterherschaut wenn
sie wie diese eine sportliche Figur haben. Davor hat die
Mittdreißigerin zuviel Angst. Sie weiß selbst, dass sie nicht mehr
wie zwanzig aussieht und ihre Umstände werden sie auch nicht
schöner wirken lassen. Was Hélène an Marianne auch sofort auffiel
war ihre blasse Haut, denn immerhin gab es im Frühling schon viele
schöne Tage und alle jungen Leute, die jetzt mit kurzen Röcken und
Hosen auf den Straßen zu sehen waren, hatten schon eine leichte
Bräune.





Wo hat sie sich bloß versteckt? Die Münze muss ihr sehr wichtig
gewesen sein?





Dachte Hélène, sie selber hätte nicht so einen Aufstand um die
fünfzig Cent gemacht.





Dann bleibt der Wagen halt ungebunden, und der nächste Kunde freut
sich bis ihn die gleiche Wut packt wie diese junge Frau. Weil man
doch nicht so leicht wie gedacht an das gefundene Geldstück kommt.





Das alles waren Gedanken die sich die Frau stellte, während ihr
Mann über den Einkauf redete. Schon lange läuft es so ab dass sie
beide aneinander vorbeireden, stören tut das keinen der beiden.
Beide waren froh dass jemand überhaupt was sagt, die Stille nach
den ersten Auseinandersetzungen in ihrer Ehe war eiskalt und
gespenstisch. Wie Matthieu denkt weiß sie nicht, aber sie hofft
dass das Kind eine Brücke bauen wird auf der sie beide zur einer
neuen Seite ihres Lebens gemeinsam gehen können. Denn er wird
alleinstehend, im Gegensatz zu ihr, wohl keine Schwierigkeiten
bekommen, dachte sie stets und steckte immer zurück. Er, Matthieu
sieht noch blendend aus, die Vierzig gerade überschritten und durch
seinen Sport hervorragend in Form. Das erlaubte es ihm auch, ohne
dass man es ihm übel nimmt in der Öffentlichkeit junge Frauen ganz
ungezwungen zu bewundern.





Das unbekannte Mädchen mit blasser Haut und großem Busen war
schnell vergessen, der Lebensmitteleinkauf erledigt! Sie fuhren
heim, ohne dass ein Wort fiel, wieder einmal. Das Essen wurde von
ihr mit Liebe gekocht und von ihm ohne eine besondere Würdigung
dessen aufgegessen. Dass er sich darüber Gedanken gemacht hat
glaubte sie nicht, er aß einfach was auf den Tisch kam. Manchmal
sind Kleinigkeiten sehr wichtig. Das mit den Blumen mitbringen hat
sich schon seit einiger Zeit erledigt. Hélène gefiel ein Stauß
nicht, nur weil er ihn damals aus der Tankstelle holte, und nicht
"fair gehandelt" aus dem Blumenladen. Dann ließ er es nach und nach
bleiben an sie zu denken.












Am Ende des Sommers verließen sie das Ferienhaus ihrer Eltern und
kehrten nach Paris zurück. Matthieu ist selbstständig und muss
nicht persönlich im Betrieb anwesend sein. Das begünstigte den
ausgedehnten "Urlaub" der beiden, da selbst bis fast ins kleinste
Dorf die Versorgung mit High-Speed-Internet vorgedrungen ist und
Matthieu somit ein "mobiles Office" führen konnte. Wenn das Baby da
ist wird er ein guter Vater sein, da er mehr Zeit als andere Väter
haben wird um sich mit dem Kind zu beschäftigen, das hoffte sie.





Ihre Enttäuschung wuchs aber wie der Umfang ihres Bauches und ihre
Hoffnung sank wie die Anzahl der Tage bis zur Entbindung! Zu den
Kursen, die sie besuchten, ging er nur widerwillig mit. Matthieu
stürzte sich in Arbeit und war oft erst sehr spät daheim. Dass er
sie betrügt beführchtete sie dadurch zusätzlich. Es gab zwar keine
Hinweise, aber im Freundeskreis hatte gefühlt jeder Mann und auch
einige Frauen schon außereheliche Affären, warum sollte
ausgerechnet ihr Mann anders gestrickt sein dachte Hélène. Das
kleine Unternehmen, das er sich aufbaute, ist von der
Altersstruktur her gesehen recht jung und im Vertrieb sind einige
hübsche Frauen angestellt, die die Kunden allein schon durch ihre
Präsenz sicherlich besser zu einem Kauf animieren konnten als ein
älterer Herr mit gesetztem Aussehen. Ihre Stimmungsschwankungen und
die körperlichen Probleme, die ihr ihre erste Schwangerschaft
bereiteten, waren abends oft ein Thema. Matthieu flüchtete sich
dann ins Wohnzimmer und schaute fern. Den Fernseher konnte sie aber
nicht ertragen und ging vor ihm ins Bett.












Während die Temperaturen und das Licht im Sommer Marianne ein Leben
ohne Strom ermöglichten wurde ihr im Herbst bewusst dass sie noch
viel zu tun hat bevor der Winter kommt. Es ging richtig schnell in
der Natur, das nahm sie zum ersten Mal wirklich spürbar wahr. Am
Abend zog jetzt vom Tal her ein leichter Schleier über die Felder
herauf zu ihr. Die Feuchtigkeit in der Luft verursachte bei ihr
einen deutlichen Unterschied von dem was sie fühlte zu dem was sie
auf dem Thermometer sah. Holz zum Heizen hatte sie genug auf dem
Grundstück um das Haus gefunden und ordentlich gelagert. Nach den
ersten Tagen mit Holzfeuer konnte sie einschätzen wieviel sie pro
Tag braucht und sah sich bereit. Trotzdem nahm sie weiter mit was
sie fand; lag am Straßenrand eine Holzpalette, so versteckte sie
die gut und kam mit einem Beil und einer Säge zurück und hatte
wieder für einen Abend Wärme im Haus. Jetzt ist der Winter da und
ihre Vorräte hat sie gesammelt, aber ausruhen kann sie nicht. Die
Lebensmittel, die sie abends aus dem Container des Carrefour
fischte stapelten sich in ihrer Kammer. Es ist besser mehr zu haben
von Dingen die eigentlich nicht zusammen passen, als zu wenig für
eine normale Mahlzeit. Die Kombination aus Frühstücksflocken, deren
Pappschachteln eingedrückt oder eingerissen waren, aber die
Plastiktüten im Innern noch den Sicherheitsluftdruck aufrecht
hielten, mit Pfirsichen aus gerade abgelaufenen Dosen anstelle von
Milch wird ihr nichts ausmachen. Marianne ordnete streng nach
Frühstück, Mittag und Abendessen. Marshmallows ergeben einen
hervorragenden Fleischersatz für ein Fondue, zwanzig Packungen zu
fünfhundert Gramm hat sie einmal gefunden, einziger Makel waren
schlecht gedruckte Tüten, wo man nicht mehr lesen konnte bis wann
die Süßigkeit haltbar ist. Absoluter Hauptgewinn war für sie ein
Karton mit Nescafé-Instantkaffee Gläsern, davon wird sie noch weit
bis ins Frühjahr trinken können. Dieses "Geschenk" war aber auch
gleichzeitig das Ekligste was sie bisher aus dem Container zog.
Wahrscheinlich gab es ein Missgeschick im Lager und ein Glas
Mayonnaise verteilte sich über sämtliche Gläser bis in den Karton
hinein, vorsichtig musste Marianne die Scherben beseitigen und
hatte nach einem kurzen Abwasch eine völlig intakte Charge an
Instantkaffee. Geld um etwas Abwechslung in ihren Speiseplan zu
bringen hat sie keines, das ging alles für den Kauf des
Grundstückes mit dem alten Viehstall drauf. Vielleicht ist sie ja
etwas zu naiv und blauäugig gewesen, aber das wird sich erst in der
Zukunft zeigen. Noch geht es, Digne ist nicht weit mit dem Fahrrad
und so sieht man sie mit ihrem Rad und einem kleinen Anhänger, der
immer gut gefüllt ist strampeln. Baumaterial, Abfallholz,
Wasserkanister oder Lebensmittel, alles transportiert sie so. Nur
bei Regen und Wind ist es unerträglich. Und hier hat sie
anscheinend keine Konkurrenz beim sogenannten Containern, was sich
in den alternativen Szenen der Großstädte des Nordens geradezu zu
einem Sport oder Katz und Maus Spiel entwickelte, sogar in Lille.
Sich vor die Märkte und auf die Plätze hinsetzen und still betteln
wird sie nicht, das wäre ein Signal zum Abbruch für sie. Sie würde
zurück in den kalten Norden gehen und sich auf dem Arbeitsamt wie
so oft um eine Stelle bemühen. Das Haus und das Grundstück hier
wird sie erneut brach liegen lassen bis sie wieder genug Geld
angespart hat um zurückzukehren. Außerdem hat sie schon einige
Bürger des Dorfes in Digne beim Carrefour und den anderen
Supermärkten gesehen. Und zum Tanken fahren alle nach Digne les
Bains, denn im Dorf gibt es keine Tankstelle. Marianne ist sich
sicher dass man sie bereits kennt und erkennt. Wenn sie bis nach
Nizza, wo sie niemand kennt, zum Betteln fahren würde, dann hätte
sie schon ein Minus durch die Bahnfahrkarte noch bevor sie sich wie
so viele hinsetzt. Nein, das Betteln entspricht auch nicht ihrer
Natur, wohl aber die Suche nach Lebensmitteln und Dingen, die noch
genießbar und noch gut brauchbar sind. Das Dorf in dem sie jetzt
lebt hat noch alteingessene Fachgeschäfte, das kannte sie so nicht
aus ihrer Heimat, höchstens die unvermieteten Ladenzeilen und die
wild beklebten Schaufenster von Läden die vor langer Zeit mit Leben
gefüllt waren, die sieht man zu Hauf im Norden. Leider, für
Marianne, wissen diese Alteingessenen wieviel sie am Tag verkaufen
und sind im Einkauf so vernünftig dass nichts übrig bleibt. Beim
Gemüsehändler im Dorf ist sie aber bisher immer fündig geworden, er
ist noch jung und hat den Laden noch nicht so lange. Irgendwie ist
er auch ein idealistischer "Austeiger", zwar ist er Südfranzose,
aber war vorher ein Lehrer. So brachte ihr zum Beispiel das
neumodische, amerikanische Helloween einen großen Topf Kürbissuppe
ein. Und weil sie keinen Kühlschrank besitzt kochte sie bis alle
Kürbisse weg waren und aß drei Tage lang ausschließlich davon,
morgens, mittags und abends. Aber, so denkt sie dann, es ist gesund
und gibt Kraft.





Marianne schuftete im Sommer hart um den Stall bewohnbar zu machen
und schaffte es für sich selbst einen Platz, den sie Heim nennen
kann herzurichten. Die halbverbrauchten Kerzen, die sie beim Gang
über den örtlichen Friedhof aus den Müllkörben holte waren ihre
einzigen Lichtquellen im "neuen Haus", aber manchmal wurde ihr
schwindelig von den Lichtern und sie löschte das Licht und saß am
Fenster mit Blick über das Tal. Im einzigen Nachbarhaus, rund
dreihundert Meter den Hügel hinab entfernt, hatte man genügend
Strom. In jedem Zimmer brannte es für Marianne schon
verschwenderisch von Sonnenuntergang bis weit in die Nacht hinein.
Manchmal sah man Schatten, dann stand wohl jemand am Fenster und
schaute auch hinaus, vielleicht rauf zu ihr? Tagsüber sah sie
niemanden. Dafür hatte sie auch keine Zeit, sie musste in die Stadt
um für sich zu sorgen und dann musste immer etwas am Haus erledigt
werden.





Es ist gut dass der Stall früher für Ziegen und Schafe gebaut
wurde, denn in einem kleinen Nebenraum gab es einen Kamin auf dem
vermutlich ein großer Kupferkessel für die Käseproduktion stand.
Die Jahre hatten das Mauerwerk geschwärzt, sodass sie sehr kräftig
mit Bürsten schrubben musste um wieder Naturstein zu erkennen. Denn
so schlimm, wie es den Hirten wohl nichts ausmachte, möchte sie
nicht wohnen. Marianne brach vorsichtig eine Wand heraus damit die
Feuerstelle das ganze Haus erwärmen kann. Die Ziegel nutzte sie um
die Decke an anderer Stelle zu stützen. Nichts wird bei ihr
verschwendet und sie schuf sich dabei obendrein noch ein Bad. Noch
aber muss sie zum Duschen und für die Toilette ins örtliche
Schwimmbad, ihre Zisterne ist noch leer und wie man eine
Sickergrube anlegt muss sie noch aus dem Internet lernen.





Gelernt hat Marianne nichts, sie absolvierte die Regelschulzeit
ohne besonders hervorzustechen und arbeitete danach in
verschiedenen Stellen als Hilfsarbeiterin, die längste Zeit davon
in einem Gartenbaubetrieb, aber zuletzt für ein halbes Jahr in
einer Druckerei, dort füllte sie die verschiedenen Farben in die
Pressen. Eigentlich war es ihr Glück dass der Betrieb dicht machte,
wie so viele in der Region nachdem die Kernindustrie Bergbau und
Stahl nieder ging, denn ihre älteren Arbeitskolleginnen stöhnten
über Gebrechen die wohl mit den Farben in den Jahren zu tun haben
könnten.





Die körperliche Arbeit hat Marianne in ihrem jungen Leben ein
gewisses Maß an Disziplin abverlangt und so wurde der Umbau des
Hauses und des Grundstücks für sie ein reelles Ziel das ihr keine
Angst macht. Rückschläge kann sie verkraften und wirft nicht gleich
die Flinte ins Korn. Ab dem Frühjahr möchte sie einige Hühner und
Enten halten, doch vorher muss eine Steinmauer geflickt werden und
eine Möglichkeit geschaffen werden die Tiere über Nacht sicher vor
Füchsen und Mardern zu schützen, aber alles zu seiner Zeit, so
plante sie. Geld kam bisher nur durch gelegentliche Hilfe im
Haushalt oder im Garten einiger Bürger Dignes herein und vielleicht
kann man sie im nächsten Jahr bei der Wein- und Lavendelernte
gebrauchen. Honig könnten ihr auch einige Bienenstöcke liefern, die
sah sie in der Gegend hier sehr oft als es noch Arbeit für die
Bienen gab. Ihr Grundstück um den Stall ist zwar auf den ersten
Blick wenig fruchtbar und karg, aber groß. Wenn sie für ihre
Zisterne genügend Material gefunden oder gekauft hat und die
Regenfälle im Winter sie gut füllen werden, kann sie hier einen
Garten schaffen. Sie wird die Disteln und Macchiabüsche ausreißen
und die Steine aus dem Boden aufsammeln. Damit, so nahm sie sich
vor, wird sie die Hanglage mit kleinen Terassen abschwächen um im
oberen Teil Gemüse anzubauen und im unteren, zum Haus hin,
schattenspendende Bäume und Blumen ansiedeln. Hier wird sie einen
Platz schaffen wo man sich draußen in Ruhe und Frieden niederlassen
kann. Sie wird aus Weinreben eine Pergola schaffen und den Wein
auch am Haus einsetzen, vielleicht bringt ihr das dann einige
Flaschen ein, schön wird es auf alle Fälle aussehen. Ein
Hausbesitzer in Digne hat einen Ofen im Garten, als sie dort half
backte seine Frau darin Brot. Als er die Glut herausholte konnte
sie damit noch auf einem Rost Würste grillen. Zusammen aßen sie
nach getaner Arbeit im Garten vom duftenden Brot und den Würsten.
Der Ofen war neu gekauft, aber so einen könnte Marianne sich aus
Abruchsteinen selber bauen, nur die Schamottsteine müsste sie dafür
kaufen, und vielleicht noch einen speziellen Zement. Wenn sie ihr
eigenes Brot backen wird, und es sogar schmecken wird, dann könnte
ja auch etwas für den Verkauf anfallen, wenn sie den Ofen schon
einmal mit den trockenen Macchiabüschen befeuert. Vielleicht
bekommt das Brot ja eine besondere Note. Marianne hat einen Traum
und richtige Bilder davon im Kopf.





An den "lichtlosen" Abenden wurde es ihr allein richtig langweilig
in ihrem kleinen Haus, daran dachte sie vorher nicht. Zu Hause im
Norden hing sie nach der Arbeit faul im Wohnzimmer mit ihren Eltern
vor dem Fernseher ab und am Wochenende spielte sie Volleyball im
Sportklub der katholischen Kirche und das Akkordeon des Großvaters
im Knappenverein. Urlaub kannte sie keinen da sie nie lange genug
beschäftigt war um Ansprüche auf eine bezahlte Urlaubzeit zu haben.
Einzig in der Gärtnerei hätte sie Urlaub haben können, aber sie
nahm in der Zeit eine Vertretungsstelle im Autokino an, in das auch
nur noch wenige Stammkunden einfuhren. Mit ihren Eltern war es
genauso. Urlaub brauchte man nicht; der Vater wollte nur seine Ruhe
von der Arbeit Untertage und die Mutter nahm jeden Franc mit den
sie als Aushilfe bekommen konnte. Als Marianne schon größer war
begleitete ihre Tochter sie um schneller ein Büro oder ein Haus zu
putzen damit man noch einen Auftrag danach annehmen konnte. Von ihr
lernte Marianne, wie sie sich mit einem eigenen Garten selbst
versorgen kann.





Dass es so schwer sein wird ohne Strom zu leben bewegte sie in
ihrem Bett. Sehr früh für ihre Verhältnisse legte sie sich hier im
Süden hin und dachte lange über verschiedene Dinge nach: Sie muss
in Digne unbedingt einmal im Internet nach gebrauchten
Solarpaneelen oder nach Abrisshäusern schauen, und ob man für
umsonst an Baumaterialien kommt. Bunte Fliesen fürs Bad wären
schön, selbst deren Scherben in allen Farben kann man gut
arrangiert anbringen. Eine alte freistehende Badewanne und Reste
von Zementsäcken und schöne Steine für weitere Räume wären gerade
richtig um sich einzurichten. Vielleicht leiht man ihr irgendwo
Metallstreben um eine richtige Decke einzuziehen, da bis jetzt nur
große Holzbohlen über ihrem Kopf liegen. Das reichte den Hirten
damals aus um oben das Heu für die Tiere zu lagern, Marianne aber
nicht. Jeder Abend wurde trotzdem mit einem anderen Gedanken
beendet: Im Dachstuhl hausen Eulen, die recht laut ihre Brut
aufzogen. Marianne beführchtete im Sommer dass sie nicht immer
sorgfältig mit Beute umgehen und Mäuse und Ratten einschleppen.
Dass war Anfangs ihre größte Beführchtung. Wegen des Stalles, und
das war ihr Haus nunmal vorher. Nutztiere ziehen Ungeziefer an und
sie sorgte als erstes für eine lückenlose Abdichtung von Mauern und
Türen gegen unliebsame Mitbewohner, sowie für einen neuen, ebenen
Boden aus Beton und Natursteinen und dichte Fenster. Vor nicht all
zu langer Zeit las sie in der Zeitung dass man bei Arras einen
alten, alleinstehenden Bauern tot auf seinem Hof fand. Die wenigen
Tiere die er noch hatte waren abgemagert. Einzig eine große
Population von Ratten gedeite gut zwischen verendeten Kühen und dem
toten Bauern selbst, so umschrieb man den schaurigen Anblick beim
Fund des Alten. Marianne schüttelte sich beim Lesen. So nahm der
ehemalige Stall langsam ein Wohnhauscharakter an. Wenn sie sich dem
"oberen" Stock widmen wird bekommen die Tiere einen eigenen,
abgeschirmten Raum, denn den Platz unter dem Dach will sie nicht
verschenken und nützliche Mäusefänger im Garten sind die Eulen ja
eigentlich auch. Marianne plant für ihre weitere Zukunft mit einem
Zimmer zum Vermieten. Sie denkt dabei an Naturfreunde, die die
Stille der Gegend zu schätzen wissen; vielleicht interessiert sie
ja das Paar bei der Brut und so wird die Handwerkerin einen alten
Türspion einsetzen, den sie in Digne im Bauschutt gefunden hatte.





Alles um Marianne herum ist re- und upgecycled; ihr Metallbett
könnte man sogar als Antiquität verkaufen. Einzig ihre Kleidung
hatte sie aus dem Norden hierher mitgebracht, aber das war nicht
viel. Meistens lief sie in einem ihrer vier blauen Overalls herum,
der sie beim Renovieren schützte. Das war zudem praktisch, so
brauchte sie keine Unterwäsche waschen. Sie trug die dicken
Sicherheitsschuhe mit den festen Hosen und Hemden des Vaters aus
seiner Bergbauzeit wenn die Arbeit es erforderte. Für den Kirchgang
am Sonntag kleidete sie sich aber gewohnt festlich, ihr liebstes
Kleid, eine leichte Strickjacke und ihre schönsten Schuhe. Das
gehört sich doch so. Ihr Vater holte früher seinen Sonntagsanzug
aus dem Schrank und auch ihre Mutter hatte immer ihr bestes Kleid
an um gemeinsam in die Kirche zu gehen. So hatte es Marianne
gelernt. Wenn es eine Prozession gab dann schlüpfte man in die
landestypische Tracht. Leider besuchen die Kirche hier im Dorf nur
noch wenige Alte, so konnte Marianne keine Bekanntschaften knüpfen
die ihr vielleicht von Nutzen wären, denn der Transport von
Material für ihr Haus war das komplizierteste an der ganzen Sache.
Die Bauern der Umgebung hatten selber genug zu tun, nicht immer
konnte sie jemanden bitten und für ein eigenes Auto und
Führerschein reichte ihr Geld nie aus. Ob es hier im Ort einen
Verein gibt wo sie musizieren oder Sport treiben kann weiß sie
nicht, aber dafür hat sie eigentlich noch keine Zeit.












Das Kind welches Hélène erwartete und im Spätherbst gebar reichte
nicht aus um die Beziehung zu Matthieu zu erhalten, beide gingen
ihre eigenen Wege. Was Matthieu macht war ihr egal, sie jedenfalls
fuhr mit dem Säugling in das Ferienhaus ihrer Eltern in die
Provence weil sie niemanden mehr sehen wollte. Ihr wuchs die ganze
Sache über den Kopf. In Paris übernahm eine Kollegin derweil die
Aufgabe eine Scheidung nach zehn Jahren Ehe einzuleiten und
durchzuführen. Hélène gab sich selbst eine gewisse Teilschuld,
vielleicht wollte sie auch deshalb allein und abgeschieden sein.
Sie hätte ihr Studium für ein Kind abbrechen sollen und auch die
Jahre in der Kanzlei waren nicht förderlich. Ein Kind zu einem
früheren Zeitpunkt hätte das Zusammenleben mit Matthieu in eine
andere Bahn gelenkt. Er wäre jünger gewesen um die Vaterrolle zu
übernehmen, er wäre daher besser hineingewachsen. Obwohl man von
"besser" nicht reden kann, denn er übernahm sie überhaupt nicht!
Vielleicht hätte er so etwas wie ein Verantwortungsbewusstsein
entwickelt. Nun war er über vierzig und mit sich selbst
beschäftigt.





Das Ferienhaus der Eltern kannte Hélène nur von den Sommermonaten
her, im Winter war sie noch nie dort. Nur einmal kurz als Kind mit
ihrem Vater, als es nach einem Starkregen zu Schäden kam. Fast wäre
es in Vergessenheit geraten da die Eltern sich ihren Lebenswunsch
erfüllten und mit Beginn der Pensionierung nach Québec
auswanderten. Paris mit seinem Lärm und Smog hatten sie satt und
brauchten mehr Weite als es ihnen die Provence bieten konnte. Da
das Haus sehr alt und obendrein noch eine Erbschaft einer
unbekannten Großtante war hatten die Eltern mit zunehmenden Alter
das Interesse verloren ihre Zeit hier zu verbringen, zumal Hélène
ab zwanzig nicht mehr mit ihnen hierher kam. Hélène verließ ihre
Eltern für ihre Ausbildung. Obwohl sie in Paris an der Sorbonne
studierte besuchte sie die Eltern nur noch sporadisch, ein Grund
dafür war sicherlich damals ihr neues Umfeld an der Fakultät für
Rechtswissenschaft und ihr neuer Freund Matthieu. Dieser
eingeschlagene Weg setzte sich im Laufe der Zeit fort und die
Eltern wie Hélène führten ein eigenständiges Leben durch
verschiedene Stadtteile von Paris getrennt. Eine kurze Mitteilung
über die Geburt von ihr nach Kanada und ein kurzer Heimatbesuch zur
Taufe und schon waren sie wieder fort, das war schon
charakteristisch. Es könnte aber auch an Matthieu gelegen haben.
Hélène berichtete ihnen jetzt erst gar nicht von der Trennung, sie
mochten Matthieu mit seiner atheistischen Weltanschauung ohnehin
nicht. Älter als ihre Tochter ist er auch noch. Sicher werden sie
froh sein und anfangen Hélène einen Umzug in Kanadas Wildnis
schmackhaft zu machen, wenn sie ihnen denn erzählt, schließlich
werden sie auch älter. Wenigstens nach Montréal, dort hätte sie
gute Möglichkeiten in einer Kanzlei ihre Karriere als Anwältin
fortzusetzen. Hélène selbst dachte darüber mal nach. Mandanten von
ihr hatten ihr erzählt und geschwärmt nachdem sie erwähnte das ihre
Eltern dorthin gezogen sind. Aber das wäre nach Geburt und Trennung
wirklich zuviel wenn sie auch noch das Land verlässt. Geld spielt
für sie keine Rolle, sie hat gut verdient und Matthieu wird für
ihren Unterhalt entsprechend aufkommen müssen.





Nachdem sie im Dorf Holz bestellte und der große Kachelofen nach
vermutlich mehreren Jahrzehnten von einem Schornsteinfeger in Gang
gebracht wurde konnte sie es sich und dem Kind gemütlich machen,
das brauchte sie auch. Hélène merkte dass sie sich in der letzten
Zeit nach der Geburt ihres Sohnes zu viel des Guten zugemutet
hatte, eine Krankheit war im Anmarsch und ihre Widerstandskräfte
waren aufgebraucht, das sorgte sie zusätzlich. Der Gedanke an ihr
erstes Weihnachtsfest mit einem Kind in dieser ruhigen
Abgeschiedenheit konnte sie nur zum Teil beruhigen. Alle
Vorsichtsmaßnahmen versagten bei ihr und ihre Muskeln wurden
schwächer und taten ihr weh, die Nase begann zu laufen und Fieber
stellte sich ein. Das Kind stillte sie aus Vorsicht nicht mehr und
setzte sich eine Atemschutzmaske auf, was ihr weitere Atemnot
bescherte. An erholsamen Schlaf in der Nacht war gar nicht zu
denken, genauso wie die Einnahme von Medikamenten, da sie allein im
Haus war und für ihren Sohn sorgen musste. Stundenlang ging sie im
Zimmer umher, oder versuchte es, da ihr jeder Schritt unter
Schmerzen schwer fiel. Sogar das Sitzen bereitete ihr nach einigen
Minuten Schmerzen in den Gelenken. Wie friedlich das Kind schläft,
dachte sie, sie machte sich mehr Gedanken um ihren Sohn als um
sich. Das wird schon vorübergehen, redete sie sich ständig ein. Zum
Singen war sie zu schwach, leise summte sie eine Melodie zur
Beruhigung als sie das Kind weckte und fütterte. An TV oder Musik
aus dem Radio war gar nicht zu denken, selbst das "schmerzte" sie.
Das Haus wurde von ihr jetzt so richtig wahrgenommen, denn sie
konzentrierte ihren Blick gezwungener Maßen auf Dinge die völlig
banal sind, wie etwa die Türgriffe, das tat ihr gut. Von Hand
geschmiedet zeugen sie vom Alter des Hauses. Schlüssel so dünn und
fragil wie ein Schmetterling steckten im Schloss jeder Tür. Dabei
waren sie nie abgeschlossen erinnerte sich Hélène, sie lebte immer
ohne ein Geheimnis. Weder sie noch ihre Eltern, ob Matthieu ein
Geheimnis hatte? Eine geheime Liebschaft, das war ihr jetzt egal
und es ist besser nichts davon zu wissen, denn dann wäre ihr
Scheitern noch mehr an ihr hängen geblieben. Es ist schwer mit dem
Baby, aber gut für das Kind dass es nichts mitbekommt. Es wird den
Vater nicht vermissen. Hélène möchte keinen Umgang von ihm mit
seinem Sohn in der Zukunft, dafür würde sie auch auf einen Teil
ihrer Unterstützung verzichten und wies ihre Kollegin
dementsprechend an. Das Kind wird sie darauf vorbereiten, und
vielleicht schafft sie es doch und findet eine neue Partnerschaft
wo das Kind den eigenen Vater nicht vermissen wird.












Es war still im Haus, Marianne saß bei Kerzenschein am Tisch und
stopfte das Essen nur so in sich hinein. Es gab Doraden, und ihr
hing der Fisch schon zum Halse raus. Vor Tagen hat sie mitbekommen
wie ein Händler im Ort eine abgesagte Bestellung für ein Grillfest
entsorgen wollte da er schon zu lange die Kühlung für den Transport
zum und vom Kunden unterbrach. Sie fragte höflich und bekam einen
ganzen Styroporkarton voller Doraden geschenkt, die sie zu erst
alle mit Kräutern aus der Umgebung und Salz von den Salinen der
nahegelegenen Küste würzte und dann auf dem offenen Feuer grillte.
Nach drei Fischen am ersten Tag, aß sie noch zwei kalt am zweiten
Tag, aber den Rest legte sie für die nächsten Tage in Essig,
Zwiebeln, Lorbeerblättern und Holunder ein damit sie nicht
verderben. Vollgestopft und gefrustet von ihrer einseitigen
Ernährung ging sie zu Bett, aber schlafen konnte sie nicht. Sie
setzte sich wieder hin und betrachtete ihren "Fernseher", ihr
Fenster mit dem Tal und das Haus unterhalb, dort, bis wohin die
Straße und die Stromleitung führten. Ständig ging eine Person auf
und ab, das war Mariannes Abendunterhaltung. Manchmal nahm sie in
den letzten Wochen das Akkordeon und spielte darauf, aber dafür
fehlte ihr heute die Lust, sie kam sich irgendwie gemästet vor.
Irgendwann versuchte sie es wieder im Bett und im ersten Moment sah
es auch ganz gut aus, sie gähnte und drehte sich weg vom Fenster
und schloß die Augen bis es auf einmal richtig hell im Haus wurde.
Für wenige Sekunden war es unglaublich hell, so als würde ein Auto
vor dem Haus stehen und das Fernlicht angeschaltet haben! Marianne
sprang auf um etwas zu sehen und sah noch wie ein Meteorit in der
Ferne verglühte. Das muss ein richtig großer Brocken gewesen sein,
dicht über der Erde, vermutete sie. Mindestens fünf Sekunden lang
strahlte alles hell.





Vielleicht war es aber auch nur Weltraumschrott?!





Konstatierte sie. Eine gute und bessere Zukunft wünschte sie sich
trotzdem. Nun war es wieder stockdunkel im "Stall" und in der
Gegend, nur im Haus unterhalb brannte Licht. Wer da wohl wohnt
fragte sie sich; mit dem ganzen Licht wird ihnen das
Himmelsspektakel entgangen sein, dachte sie mit Blick auf die
erleuchteten Fenster. Etwas neidisch war sie schon irgendwie.
Fließend Wasser haben sie sicher auch. Doch plötzlich war es aus
und wieder an! Mehrere Male ging das so bis es ständig aus blieb
und das um diese Uhrzeit, wo es sonst doch noch mindestens eine
weitere Stunde brannte! Diese Eigenheiten der unbekannten Nachbarn
prägten sich bei ihr ein.





Irgendwas Schlimmes muss passiert sein?!





Marianne zog schnell ihren Arbeitsoverall an und nahm sich ihr
Messer und rannte zum Haus hinunter. Als hätte sie ein Vorahnung!





Vorsichtig sondierte sie die Lage indem sie im Mondschein mehrfach
ums Haus ging, aber nichts zu erkennen. Die Spielerei mit dem
Lichtschalter war auch nicht mehr zu sehen. Unkonventionell klopfte
sie an die Fenster, nichts. Dann ging sie zur Eingangstür. Ein Auto
stand in der Einfahrt, aber es machte niemand auf als sie
klingelte. Marianne wollte schon gehen als sie so etwas wie
Babygeschrei schwach von oben hörte. Da muss jemand sein! Obwohl
sie nichts mehr hörte versuchte sie die Tür mit ihrem Messer zu
öffnen und schaffte es. Ohne Angst ging sie ins Haus und drückte
zur Sicherheit jeden Lichtschalter an bis sie im oberen Stockwerk
ein leises Wimmern hörte. Mit Mühe öffnete sie die Tür, denn etwas
schweres hinderte sie daran einfach einzutreten. Marianne erschrak:





Mein Gott! Da liegt ja eine Frau!





Von äußerlichen Verletzungen fehlte jede Spur. Ein Stuhl und ein
Schrank lagen auf dem Boden. Sie wusste nicht was hier passiert
sein könnte. Aber gut dass man die Abende bei Krimis vor dem
Fernseher verbrachte, instinktiv drehte sie die Frau um, fühlte
nach ihrem Puls und bemerkte leichtes Atmen und ihre hohe
Temperatur. Marianne sprach auf sie ein und schüttelte sie leicht
durch. Sie zog den Stuhl heran und legte die Beine der Frau darauf
um die Durchblutung zu fördern und kümmerte sich nun um das Baby in
der Wiege. Als es nicht mehr weinte weil Marianne bei ihm war
wendete sie sich wieder der unbekannten Mutter zu. Sie schleppte
sie ins Schlafzimmer. Vorsichtig zog sie die fremde Frau aus und
streifte ihr ein Nachthemd aus dem Schrank über und bettete sie,
dann brachte sie ihr Wasser und machte Umschläge da ihr das Fieber
zu hoch erschien. Von Minute zu Minute wurden die Bewegungen der
Frau lebhafter aber immer noch fehlte ihr Augenaufschlag und eine
Reaktion zu Marianne.





Die Zeit verging in dieser Nacht sehr schnell. Niemand kam hinzu,
eigentlich hätte doch der Ehemann und Vater kommen müssen, dachte
sie. Marianne holte das Kind samt Wiege ins Schlafzimmer und blieb
bei der Frau und machte ständig neue Wickel für ihre Waden und
Stirn. Im Kühlschrank fand sie genügend Eis dafür, und Obstsaft zur
Stärkung. Sehr bedächtig, fast verträumt tauchte sie ein Handtuch
in Eiswasser und legte es auf die Haut und strich es glatt, füllte
einen Beutel mit Eis damit sie die Stirn kühlen kann, alles im
Glauben sie mache es schon richtig. Dass sie einen Kühlschrank
öffnete kam ihr in dem Moment wie Jahre vor, dabei verließ sie den
Norden erst in diesem Frühjahr. Es begann ihr richtig Freude zu
machen wieder in einem richtigen Haus zu wohnen, sie legte sich für
die Nacht völlig ungezwungen ins Ehebett neben die Frau und hatte
so die Möglichkeit ihren Zustand fast stündlich zu überprüfen und
ihr zu helfen. Das Baby immer im Blick.





Gegen Nachmittag erwachte die Frau leicht erholt aus ihrem
Fieberschlaf und sprach gebrochen zu Marianne. Sie hatte keine
Angst vor der Fremden in ihrem Haus, sie wusste von einer jungen
Frau im Stall oberhalb und war überrascht wen sie da erkannte, das
Mädchen vom Supermarkt. Marianne verbesserte sie und lachte
darüber:





»Salut, ich kenne dich?! Du bist doch das Mädchen aus dem
Supermarkt, mit dem Taschenmesser am Einkaufswagen!« »Bonjour
Madame, das stimmt, ich erinnere mich. Sie gaben mir das Geld.
Aber! Mademoiselle, ich bin schon dreiundzwanzig!« »Hast du mich
gefunden?« »Ja, sonst gibt es niemanden hier im Umkreis. Ich hätte
fast gar nichts gemerkt, aber ein großer Meteorit war so hell dass
ich aus dem Bett sprang und ans Fenster musste. Nachsehen was da
war! Ich sah dann zum Haus hinunter, und immer wieder ging das
Licht bei Ihnen an und aus, dann plötzlich gab es kein Licht mehr!
Irgendetwas muss passiert sein vermutete ich, da habe ich mich
angezogen und bin hergekommen!« »Eine Sternschnuppe, die dich zu
mir geführt hat, schön!« »Ja Madame, ein Stern hat mit seinem Licht
mich zur Mutter mit dem Kinde geführt, Gottes Fügung, dafür danke
ich!«





Beide dankten Gott mit einem kleinen Gebet für den Himmelsboten.
Denn Marianne wollte das so und erklärte ihr, dass sie ohne den
Meteoriten vom Himmel nicht am Fenster gewesen wäre.





Sehr schwach begann Hélène ihrer Retterin zu erzählen. Marianne
wechselte derweil ihr das verschwitzte Nachthemd und das nasse
Bettlaken. Seit Tagen ist sie krank und am letzten Abend ging es
ihr am schlechtesten; sie wollte endlich einen Arzt rufen und
verlor vor Schwäche das Smartphone. Wie das so ist flog es mitten
unter den Schrank! Bloß der war zu schwer für Hélène und fiel auf
sie. Aufstehen ging nicht mehr und mit letzter Kraftanstrengung
befreite sie sich und schleppte sich zum Lichtschalter mit der
Hoffnung dass man dies registriert. Die junge Frau zeigte sich
erschüttert über soviel Unglück auf einmal. Sie entschuldigte sich
dass sie gar nicht auf die Idee kam einen Arzt zu rufen, da sie
selbst kein Mobiltelefon hat und das unter dem Schrank sah sie
nicht. Aber Marianne zeigte ihr voll Freude das Baby und dass sie
es in der Nacht noch gewickelt und gefüttert habe, für den Tag war
es auch versorgt. Marianne fand ja alles in der Wohnung, das
beruhigte die Frau. Was wäre wohl geschehen wenn sie weiter
ohnmächtig auf dem Boden gelegen hätte und sich ihr Zustand weiter
verschlechtert hätte?!





Mit sehr viel Schlaf konnte sie nach zwei Tagen wieder lächeln und
sich im Bett aufrichten. Marianne war froh über den Zustand, der
sich stündlich besserte. Sie kochte Tee und bediente sich in der
Küche, darüber war sie zusätzlich froh. So kurz vor Weihnachten war
dies ihr größtes Geschenk, Strom und vernünftige Mahlzeiten mit
ihrer neuen Freundin und dem Baby. Schon am ersten Morgen verlegte
sie ihren Lebensmittelpunkt in das Haus der Frau und war für beide
rund um die Uhr da, Hélène machte das nichts aus. Traurig war sie
nur dass es nichts mit ihrem gemütlichen Weihnachten wird, es
regnete und dass Marianne mit dem Rad losfährt um Einkäufe zu
erledigen wollte sie nicht. Die junge Helferin bot es ihr an, aber
Hélène sagte ihr man könne ja etwas improvisieren und darin,
erzählte ihr die Nachbarin, sei sie Weltmeisterin! Beide lachten
und Marianne stellte in Gedanken schon das Festtagsmenü aus den
Dingen die sie im Kühlschrank sah zusammen. Mit Decken und
Schleifen, sowie richtigen Kerzen schmückte sie das Schlafzimmer
etwas weihnachtlich.





»Eigentlich bräuchten wir einen Karpfen für Heiligabend, aber Sie
haben nur Steaks im Kühlschrank Madame!« »Was heißt eigentlich?«





Hélènes Beruf schimmerte durch und sie fragte sie neugierig aus,
ein gutes Zeichen ihrer langsamen Genesung. Marianne erklärte ihr
daraufhin dass sie aus dem Kohlerevier im Norden stammt, ihre
Vorfahren kamen aus Polen und als gute polnische Katholikin gehört
es sich dass sie einen Karpfen und kein Fleisch zur Geburt des
Erlösers serviert, das müsse man so aus Ehrfurcht vor dem
Kreuzestod, den das Kind in der Krippe später erleiden wird tun.
Die Mitdreißigerin zeigte sich erstaunt, wieder ein Punkt wo ihr
Marianne sympathischer wurde, sie selbst ist zwar katholisch, aber
ihr Glauben schlief bis zum Dankgebet für ihre Rettung mit
Marianne.





Wie angenehm ein Leben mit Strom ist wurde der "Aussteigerin"
wieder bewusst als sie die verschwitzte Wäsche von Hélène in die
Waschmaschine steckte, ihre eigenen Sachen holte sie herunter und
nutzte die Möglichkeit. Bei ihr oben wusch sie bisher wie vor
hundert Jahren mit einem Waschbrett in einer Wanne, beides
Hinterlassenschaften der Hirten. Marianne nimmt an dass es zwei
waren, da sie aus zwei alten Betten ein einzelnes, brauchbares Bett
schrauben konnte. Vor Weihnachten sollte für sie alles richtig
sauber sein, das erinnert im übertragenen Sinn an die Unschuld des
Kindes und Mariens. An Weihnachten hatte sie überhaupt nicht
gedacht, erzählte sie ihrer neuen Freundin. Das wäre das traurigste
Weihnachten ihres Lebens geworden, aber jetzt, so sagte sie, machen
wir es uns richtig schön. Es ist ihr erstes Weihnachten ohne die
Familie. Marianne schilderte der Kranken im Bett wie ihr im letzten
Jahr geschah.












Alles ging sehr schnell, auf einmal war die Diagnose da: Krebs!
Mariannes Mutter erkrankte und starb wenig später an Leukämie.
Alles was man tat um ihr zu helfen war vergebens. Eine Datenbank um
Spender für eine erfolgversprechende Knochenmarktransplantation aus
dem Beckenkamm oder wenigstens Stammzellen aus dem Blut der Spender
zu finden konnte keinen Treffer aufrufen. Irgendwann war das Hoffen
vorbei und der Zeitpunkt wo die Therapie hätte helfen können
überschritten. Marianne betete erst dass sie als Spenderin taugt,
dann dass man wen weltweit findet, aber dann?! Das war ein harter
Schlag und sie zweifelte zum ersten Mal an Gott, warum fragte sie?
Sie hätte am liebsten noch hinzugefügt warum Mama und nicht Papa.
Denn ihren Vater konnte sie nicht ausstehen. Er war Bergmann bis
das Bergwerk geschlossen wurde, aber anstatt er sich um eine neue
Arbeit kümmert versank er in Selbstmitleid und Alkohol, bis man ihn
wirklich nicht mehr zum Arbeiten gebrauchen konnte. Ab da an mochte
sie ihn nicht mehr. Oft wurde es laut in den letzten Jahren. Ihre
Mutter ertrug den Krach gleichmütig und demütig vor Gott nahm sie
ihr Kreuz auf. Aber nun, durch diesen schicksalhaften Zwischenfall
erkannte Marianne dass es Gottes reife Fügung war. Als die Mutter
verstarb verließ sie ihren Vater mit einer kleinen Erbschaft,
gerade soviel dass sie das Grundstück mit dem Stall bezahlen
konnte. Ein Haus in der Provence war immer der Traum ihrer Mutter,
die den Norden hasste, seine Menschen und das Wetter. Aber sie
hätte es nie geschafft sich von dort zu lösen, nun gab sie ihrer
Tochter die Möglichkeit im Süden ein unabhängiges Leben zu führen.
Mariannes Mutter sah selbst wie ihre Tochter in eine Zukunft
hineinsteuerte, die wie ihre eigene grau sein würde! Ständig
hangelte sie sich von einem schlechtbezahlten Job zum nächsten.
Noch auf dem Sterbebett erzählte sie Marianne dass sie mehr wagen
soll und etwas aus ihrem Leben machen solle. Von ihr hat sie die
Idee mit dem Fremdenzimmer und der Selbstversorgung. Sie riet ihr,
dass sie nie wieder zurückkehren solle, nicht mal um ihr Grab zu
besuchen! Das schmerzte die gläubige Katholikin, sie versprach der
Mutter den Traum zu erfüllen und wenn es geklappt hat wird sie
kommen und Blumen aus der Provence mitbringen.





Die Beerdigung wurde ein letztes großes Fest, die Nachbarschaft und
die Kirchengemeinde war versammelt und der Pfarrer erzählte am
offenen Grab vom harten Leben das nach schneller Krankheit eine
Erlösung im immerwährenden himmlischen Jerusalem haben wird, denn
das weiß er, mit Mariannes Mutter ist eine Frau gegangen die
zeitlebens tief und fest im katholischen Glauben stand und somit
ihre Krankheit mit viel Kraft aufnahm. Das gab Marianne wieder Mut
und Zuversicht.





Ob ihr Vater verstanden hat dass sie ihn nun allein lässt wusste
sie am Tag ihrer Abfahrt nicht genau, sie fragte ihn auch nicht. In
den letzten Tagen war er betrunkener als sonst. Beide gingen zum
Bahnhof und er glaubte sicher dass Marianne eine Saisonarbeit im
Süden bekommen hat. Er hat das kleine Reihenhaus in der
Bergarbeitersiedlung und sein Geld vom Amt. Er wird kein Angebot
für eine Arbeit mehr bekommen, dafür ist er zu alt, und Marianne
sieht ihn somit als versorgt an. Auch wenn sie ihn nicht mehr mag,
sie weiß dass er zum Friedhof gehen wird und sich um das Grab der
Mutter kümmern wird und dass er auch nicht die sonntägliche Messe
vergessen wird, dies und weil er ihr Vater ist ergibt eine dünne
Bindung um nicht im Streit zu gehen. Eine Karte oder ein Anruf von
ihr gab es bisher noch nicht. Vielleicht, dachte sie, wird sie ihn
mit der erfolgreichen Nachricht überraschen, aber dann denkt sie
immer: "...oder auch nicht!". Ihre Heimat bleibt ihr, jetzt wo sie
ging, auch in guter Erinnerung. Der Verein und die Musikkapelle; so
schlimm war es nicht im Norden, vielleicht nicht für sie als junge
Frau, bestimmt aber im Alter ihrer Mutter. Wie gut sie in der
Provence von den Einheimischen angenommen wird, wird sich zeigen
und so wird sie entweder die Heimat vergessen oder sich nach ihr
sehnen. Ihre Mutter jedenfalls war den Norden leid, daran muss sie
denken. Auch um der Mutter zu gefallen. Marianne weiß genau dass
sie eine gute Führsprecherin dort oben hat.
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